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In der marxistisch-leninistischen Gesellschaftstheorie wird Kul-
tur als ein Ensemble von Prozessen . Zuständ en und Aktivitäten 
aufgefaßt. das le tztlich der Vervollkommnung der Menschen 
dient. Kultur ist eine Seite der gesellschaftlichen Lebenstätigkeit 
und als solche in allen Bereichen der L ebensweise gegenwärtig. 
v\'ohnkultur ist Bes tandteil der Alltagskultur und äußert sich in 
vergegenständlichter Kultur. 
- geistiger Kultur w1d 
- in der Kultur der sozia len BeziehLmgen im Wohnbereich. 
Bei ein er Bewertung der Wohnkultur von heute in der DDR 
könnten folgende Fragen einen sinnvollen Ausgangspunkt dar-
stellen : .. Wer hat uns eigentlich die Quadratmeter unserer Woh -
mmg zugemessen' Warum gelten zu H ause und im Arbeitsbe-
reich so unterschiedliche Spielregeln? Was haben wir beim Spie-
len mit der Puppenstube geübt? Was bedeuten die Bilder an der 
Wand ? Wie kommt der Hausmeister zu seiner Macht?" 1 Die 
selbstverständlichs ten Dinge unserer Umwelt, die gewöhnlich-
sten Erfahrungen des Alltags gewinnen eine historische Dimen-
sion . in die Vergangenheit und in die Zulmnft. 
ln der DDR ist zu beobachten. daß mit der Lösung der .,Arbeiter-
wohnungsfrage'" in einer sozialistischen Gesellschaft das bürger-
liche Wohnmod ell Schritt für Schritt historisch überholt wird und 
sich neue soziale Wohnformen herausbilden . Dabei haben rue 
ve rschiedenen räumlichen Dimensionen des Wohnens - das 
.. Drinn en" und das .. Draußen" - also die Wohnung, das Wohn-
haus. das Wohngebiet und die Siedlung (Stadt oder Dorf) einen 
unterschi ed li chen Anteil an der Auspr_ägung einer Wohnkultur 
neuen Typs. die weder als unkritische Ubernahrne traditionellen 
bürgerli chen noch als e infach e Fortführung proletarischen Woh-
nens aus der kapitalistischen Gesellsch aft zu begreifen ist. 
Da Wohnen etwas mit Gewolznlzeil zu tun hat. wird von der Mehr-
heit der Stadtbevölkerung die traditionelle städtische Wohnform, 
die durch \\'ohnungsgrundriß und Wohnungsgröße im Massen-
wohnungsbau in größeren Städten vorprogrammiert ist. akzep-
tie rt. Das betrifft zum einen die Wohndichte aufgrund des zufälli-
gen Zusammrnwohnens vieler im mehr- oder vielgeschossigen 
Wohnhaus. dir e igene abgeschlossene Wohnung pro H aushalt, 
die räumliche Trennung der Wohnfunkti onen in der Wohnung 
und zum anderrn den Ausstattungs- und Einrichtungsstandard 
der Wohnungrn. Wenn man von kurzlebigen aktuellen Mode-
" e il en abs ieh t. zeigt sich - \vie in a nderen Länd ern mit Massen-
wohnungsbau auch - die Tendenz der Angleichung kultm·eller 
Ansprüche an Ausstattung Lmd Funktionsfähigkeit von Stadt-
wohnungen. Das überkonunene Lei tbild städtisc her vergegen-
ständ lich ter \\ ohnkultur. \\ e lches ursprünglich hinsichtlich 
Lage. ßaukörprr. Grundriß. Größe. Ausstattung und Einrich -
tung cürem klasscn- und schichtspczifisch differenziert wa r und 
folglich sowohl luxuriösen bürgerlichen a ls auch sparsam en pro-
letarischen \liet\\ olrnungsbau hervorbrachte, hat in der soziali-
stisc hen Gesellschaft e ine Wand lung e rfa hren. Das neue Leitbild 
städ ti schen \ \ ohnrns ist eng vrrknüpft mit dem gesellschaftspoli-
tiscl1cn Ziel. die v\ ohnungsfragc als sozialrs Probl em zu lösen 
und dabei massenh afte und durchschnittlichr Brdürfnisse nach 
w 1ten \\'ohnbrd ingungen möglichst schnell zu befriedigen . Im 
Ergebnis entwi ckelte sich ein stark vereinheitlichtes Wohnleit-
bild. ob" oh l sich die Wohnwertorien tieru ngenl der Nutzer auf 
neue V\' eise zu differenzieren begannen. 
Am augenfä lligs ten erscheint die 'v ereinh ei tlichung der Leitbil-
der zur vergegenständlichten Wohnkultur im Mangel an Vielfalt 
der Baukörper. Fassaden. Grundrisse. Eingangszonen, Frei-
rä1m1e us\\. in eubaugebieten. Die te ilweise sehr eigenwillige 
Gestaltung der Loggien durch die Bewohner ist der Versuch. eine 
Vielfalt der äußeren Erscheinung in1 nachhinein doch noch zu er-
reichen. 
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Daß Differenzi erungen in der vergegenständlichten Wohnkultur 
in der sozialistischen Gesellschaft, soweit ökonomisch machbar 
und sozial vertretbar, erstrebenswert sind, ist seit langem unbe-
stritten. Unverwechselbarkeit der städtischen Wohntunwelt als 
Anspru ch an sozialistischen Städtebau und Architektur hat sich in 
der DDR erst mit den Erfolgen bei der Realisi erung des Woh -
nungsbauprogran1r11s als Einheit von Neubau , Rekonstruktion 
w1d W erterhaltung h erausgebildet. Arlhand empirischer Be-
fund e aus wohnsoziologischen Forschungen der DDR karm 
nachgewiesen werden, daß sich in bezug auf die Wohnung rue 
Wertorientierungen der Nutzer weitgehend undifferenziert auf 
den Wohnkornfort, womit die Sanitärausstattung, das moderne 
H eizungssystem und rue Pflegeleichtigkeit gemeint sind, auf die 
Größe und auf rue verkehrsgünstige L age der Wohnung in der 
Stadt konzentri eren. 
Die Qualität der Wohnung, ilire Größe und ihre Lage sind rue 
entscheidenden P arameter für hohe Wohnzufriedenheit. Im Ver-
hältnis dazu treten Merkmale des Wohnlrnuses und des Wohnge-
bietes in der subjektiven Bewertung der utzer zurück . Anderer-
seits spielen bei Wohnungstauschanträgen neben der Größe der 
gesuchten Wohnung zunehmend Merkmale der „guten" Lage 
eine Rolle . d. h. , bevorzugt werden zentrumsnahe Lagen und 
Wohngebie te mit einer intakten baulichen Qualität. Wenn also 
ein Wohnungswechsel unumgänglich vvird , versucht man neben 
Verbesserungen in Größe, Qualität und Ausstattung zusätzlich ei-
nen Gewinn an sozialem Umfeld zu erreichen. Das ist der Grund, 
wartun ab und zu (aber wesentlich seltener als angenommen) 
Umzüge aus Neubaugebieten in Altbaugebiete vorkommen oder 
warum Neubauwohnungen im Ralunen der innerstädtischen 
Lückenbebammg so begehrt sind. 
Es läßt sich verallgemeinern, daß in der gegenständlich en Wohn-
kultur sowohl Kontinuität im Sirme von Tradition und G ewohn-
heit als auch Wandel h errscht, indem das industrielle Bauen neue 
Formen in der räw1tlichen Struktur städtischen Wohnens hervor-
brachte. 
Wesentlich differenzierter ist das Bild bei der geistigen Kultur der 
Wohnungsnutzung. Die Wohnungsnutzung (als Stichworte 
„gute Stube", Separierung der Kinder, F1mktions- oder Komrnu-
nikationsküche) unterliegt sozialen Kriterien und Bedürfnissen, 
die weniger durch Größe und Grundriß der Wohnung, sondern 
durch den persönlichen Lebensstil der Bewohner sowie gruppen-
spezifische Interessen und Wertorientierungen bestimmt sind. 
Gleich e Grundrisse und Funktionszuordnungen lassen eine Viel-
zahl von Wohnstilen (=geistige Kultur der Wohnungsnutzung) 
zu, die sich jedoch in der DDR nicht mehr an de r Achse der sozia-
len Klassen- oder Schichtzugehörigkeit festmachen lassen. 
Bei der Stadtbevölkerung der DDR läßt sich eine Vermischung 
von traditionell en Wohnstilen des sog. Bildungsbürgertums 
(Hausbibli otJ1eken. musisch e Bildung der Kinder, kulturvolle fa-
miliäre Geselligkeit), fo11schrittlichen Traditionen prol etarisch en 
Wohnmili eus (geringe Polarisierung von „Offentli chkeit und Pri-
vailieit" ,; Solidarität, Engagement für „Gem einschaft") mit Zü -
gen „moderner" Wohnkultur durch intensive Nutzung der Infor-
mations- und Kommunikationstechnik bei Verlagerung von 
Hauswirtschaftslei stungen in die Dienstleistungssphäre registrie-
ren. Dieser neue soziale Typ von Wohnkultur ist sta rk ausgeprägt 
in Hau shalten von berufstätigen Ehepaaren mit Kindern , hoher 
Allgemeinbildung. anspruchsvollem Arbeitsinhalt und berufli-
chen Qualifizierungsabsichten der Eltern , von denen häufig einer 
in demokra tisch en Organisationen oder Gem einschaften aktiv 
mitvvirkt. Die Höhe des Familieneinkommens sowie die Alters-
gruppe hat modifizierenden Einfluß, ist jedoch im Verhältrlis zu 
Bildung.und F amilienstand sekundär. 
In der Außenmgsform der \\'ohnk11lt11r als K11lt11r 11<-r sozinl1·11 
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Beziehw1gen im städtischen Wohnbereich haben sich in den letz-
ten Ja11 rzehnten in der DDR die auffälligsten Wandlungen voll-
zogen. Di e H auptmsache sehen wir in der Überwinduna der so -
zialen Segregation aufgrund des sozialisti schen Eigen~ums an 
Grund und Boden , der niedrigen und stabilen Mieten dmch 
staatliche Subventionen und der wohnungspolitisch beeinflußba-
ren sozialen Mischung der W ohnbevölkerung. 
Kleinräumige territoriale Differenziernngen der Wohnqualität 
innerhalb der Städte sind dabei erhalten geblieben, aber sie ha-
ben weitgehend den Stellenwert als „soziale Adi-esse" verloren. 
(Stattdessen wirken Kompensationseffekte von Vorzügen und 
Nachteilen eines \!Vohngebiets hinsichtlich infrastruktmeller 
Aussta ttm1g, L age- und Umweltbedingwigen. ) 
Die gesellschaftliche Zielstellung, die Lebensbedingungen der 
Städter in allen \!Vohnquartieren zu verbessern, führte und fülu·t 
zwangsläufig zu unterschiedlich en Schwerpunkten in kommu-
nalpolitisch en Aktivitäten und ökonomischen Leistnngen in den 
Wohnbezirken. „Gute Wohnbedingwigen zeichnen sich durch 
eine interessante städtebaulich-architektonische Gestaltnng und 
funktionelle Zweckmäßigkeit unter Nutztmg der baulichen und 
landschaftlichen Gegebenheiten aus . .. Die Qualität der Wohn-
gebiete wird in erster Linie daran gemessen , wie mit den geplan -
ten Mitteln im Sinne der Entwicklung der sozialistischen L ebens-
weise die günstigsten Voraussetzungen für ein gutes Wohnmilieu 
und ein vielseitiges und interessantes gesellschaftliches Leben 
geschaffen werden ."4 Die Kultm der sozialen Beziehnngen im 
Wohnbereich ist in der DDR befreit von ökonomischen Zwängen 
(Angst vor Kündigung oder Mietpreiserhöhungen, vor Arbeitslo-
sigkeit), frei von formalen Verhaltensnormen (Gruß- und Kon-
taktpflichten oder -rituale aufgrund sozi aler Abhängigkeiten), 
frei .von religiösen , rassischen oder ethnischen Vorbehalten und 
frei von personifizierten M achtansprüchen. 
In w1serer empirisch en Längs schnittstudie ztun Woluwerhalten 
von Bewohnern großstädtischer Neu- und Altbaugebiete mit un-
terschiedli cher Geschoßhöhe konnten wir weder in der Kontakt-
häufigkeit noch in der Art imd im Inhalt der Kontakte erwähnens-
werte Unterschiede feststellen . Die Mehrheit der Großstädter in 
der DDR ist daran interessiert, sich in der Nachbarschaft näher zu 
kennen und sich tmtereinander behilflich zu sein imd verhält sich 
selbst so , daß ein solches Nachbarschaftsverhältnis zustande 
kommt. 
Obwohl weder Anonymität noch enge Freundschaft (als die Ex-
trem e sozialer Beziehungen im Wohnbereich ) in der Erwartung 
imd als Realität dominieren , hält sich auch in der DDR hartnäk-
kig das Vormteil über die Anonymität der Beziehungen in ver-
dichteten Neuba ugebieten und des intakten sozialen Netzes im 
ebenfalls verdichteten Altbaugebiet (Quartierbebauung Grün-
derjalrre bis vor 1. Weltkrieg). 
Der ar chitektonische D eterminismus erwies sich als nntauglicher 
Erklärungsansatz. Die Kultur der sozialen Beziehungen ist ein-
deutig sozial determiniert und wird in ihrem Niveau von der prin-
zipiellen Gleichartiakeit der sozialen Lage und der sozialen Inter -
essen auf der Basis ~on sozialer Sicherheit imd sozialer Gleichheit 
bestirn111t. Das schließt Konflikte zwischen Interessengruppen , 
z.B . zwisch en Altersgruppen oder Generationen _nicht aus. D~s 
Entstehen von Konflikten im Wohnbereich kann m sofern an d1e 
bauliche Hülle des Wohn aebäudes gebw1den sein, als architekto-
nische Besonderheiten e~e bestimmte Art von Störungen in den 
zwisch enmenschlich en Beziehungen begünstigen oder vermei-
den können (als Beispiel mangelnde Schalliso_lienmg tmd_ da-
durch bedingte L ärmbelästigung). Aber auch_ rn d1_esen Fällen 
entscheidet die soziale Qualität (soziale Gle1chhe1t oder Un-
gleichheit) der Beziehungen über die Art und Weise der Konflikt-
lös1mg (in1 Interesse aller Beteiligten oder auf Kosten von Betei-
ligten). 
Wollte man die Entwicklimgstendenzen sozialistischer Wohn-
kultur skizzieren , so käme man zu folgendem Ergebms: 
D as Bedürfnis zur W alrrw1g bzw. Schaffung kultureller ld_enti -
tä t der vergegens tändlichten W~hnkultur ~archit_ektomsche 
Gestal tung der Städte, W ohngebiete und VI ohnhauser) _ver-
stärkt sich . Gleichzeitig hält die T endenz zur lntemat10nalis_1e-
rung und sozialen Angleichung der Auss tattungs ~ und Em-
richtungsstile der Wohnungen im mehrgeschossigen W oh -
nnngsbau an . 
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Aufgrund des hohen Bildungsniveaus, der sozialen Sicherheit 
für alle, der erhöhten Mobilität und der großen Möglichkeiten 
der Information und Kommunikation werden sich die kulturel-
len Interessen und Ansprüche an das Wohmnilieu sowohl er-
höh en als auch weiter differenzieren und sich in einer noch 
stärkeren Differenzierung der Wohnstile (als geistige Kultur 
der Wohnungsnutzung) niederschlagen . Di e Vi elfalt der H aus-
haltstypen (u. a. die bem erkenswerte Zunahme von 1-Perso-
nen-Haushalten junger Bürger) und die altersgruppenspezifi-
sch en kulturellen Interessen und F ähigkeiten verstärken den 
Prozeß der Differenzierung. 
Die Kultm der sozialen Beziehungen im Wohnbereich ist ein 
spezifischer - und mehrfach vermittelter-Ausdruck des sozial-
ökonomischen Charakters und der politischen Struktur der 
Gesellschaft. Soziale Gleichheit bringt gemeinsam e soziale 
Grundinteressen hervor , die im Wohn bereich durch interper-
sonelle Kontakte, gem einschaftliche Aktivitäten und im Dialog 
mit wohngebietstypischen Institutionen und Organisa tionen 
durchgesetzt werden. Das Besondere in dieser Beziehungs-
st:ruktm ergibt sich in der DDR aus der P erson alunion von 
Mieter, utzer w1d gesellschaftlichem oder genossenschaftli -
chem Eigentümer am Wohnungsfond s. Die Wahrnelunung 
der Eigentümerfunktion im Wohnbereich erweitert ja nicht 
nur die Rechte, sondern auch die Pflichten für den Umgang 
mit dem Eigentmn . Die „Macht" des H ausm eisters - ist siege-
tragen von den kollektiven lnteressen der Eigentümer - wirkt 
sich Zltm Wohle der Mieter aus und hat durcha us ihre Berech-
tigung. Es gehört zu den wi chtigs ten sozialen Ergebnissen des 
Wohnungsbauprograrmns, da ß sich ein historisch neues Ei-
gentümerbewußtsein entwickelt, was nicht mit der Hal tung ei-
nes privaten H auseigentümers vergleichbar ist, aber auch 
keine F ortse tzung traditi oneller Verha ltensweisen von M.ietern 
aus vorsozialistischer Zeit zuläßt. 
Eine Entwickhmgs lendenz erkenn en wir im Anwachsen des Be-
dürfnisses, konkret und abrechenbar in vo lkswirtschaftliche Lei-
stungen für die Erhalt1mg und Verbesserung des Wohnungsfond s 
einbezogen zu sein (e in Ausdruck ist die Bürgerinitiative „Mach 
mit! Schöner unsere Städte tmd Gemeinden"), an der Entschei-
dtmg über Investitionen bzw. bauliche Veränderungen im Terri-
toriwn im Rahmen der sozialisti schen Dem okratie beteiligt zu 
sein, blirokratische H emmnisse bei der EntscheidtmgsfindLm g 
abzubauen w1d bei Nichterfüllung oder Verschiebw1g von Plan -
aufgaben rechtzeitig und sachkundig info1miert zu werden. 
Gewachsen ist nicht zuletzt das Bedürfnis nach „öffentlicher Ge-
selligkeit" in städtischen Wohngebi eten (neue Wohnk ultw·?) . 
wovon cbe Vielfalt und Originalität von Wohngebiets-. Straßen- . 
H aus- , Sport- , Garten- oder Kinderfes ten zeugt, sowie nach Wie-
derbe lebung „örtlicher Kultur", die dem Wohngebiet bzw. dem 
Wolurnrt eine unverwechselbare kulturelle Prägu ng verleiht u nd 
Heimatliebe tmd Wohnortverbundenheit befördert. Hier erken-
nen wir eine Tradition der Wohnkultur der arbeitenden Klassen . 
die es zu bewalrren und im Einklang mit den Werten der soziab-
stisch en Gesellschaft weiterzuentwickeln gilt. 
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